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Der weltweite Tourismus boomt. Im Jahr 2019 ka-
men insgesamt 1,5 Milliarden Menschen an ihren Ur-
laubszielen im Ausland an – Rekord! Seit dem Ende 
der Pandemie ist die Reiselust wieder gestiegen. Ob 
und wann überhaupt eine Grenze erreicht ist, weiß 
Tourismusforscher Markus Pillmayer.

Herr Pillmayer, gibt es zu viel Tourismus  
auf der Welt? 
Markus Pillmayer: Ein „zu viel“ ist eine rein 

subjektive Wahrnehmung, die vom Zeitpunkt und 
Umfeld abhängt. Beim Tourismus ist das der Fall, 
wenn an einem bestimmten Ort eine Überfüllung 
an Gästen herrscht und es ein Dauerzustand ist, 
wie etwa in Venedig oder Barcelona. Davon sind 
besonders räumlich begrenzte Gegenden wie Städ-
te oder Inseln betroffen. Wir sprechen hier von 
Overtourism (dt. ‚Übertourismus‘). Oft wehrt sich 
auch die lokale Bevölkerung dagegen.

Inwiefern?
Im Grunde sind die Menschen nicht gegen 

Tourismus. Sie wehren sich vielmehr gegen be-
stimmte Ausprägungsformen wie zu viel Lärm, zu 
viel Verkehr, überfüllte öffentliche Verkehrsmittel, 
zugeparkte Einfahrten, Rettungswege oder Stra-
ßenränder. Ebenso steigende Lebenshaltungskos-
ten und eine Verdrängung durch steigende Mieten. 
Es kann zu Umweltproblemen wie Erosion, zu viel 
Müll, Luft- und Wasserverschmutzung sowie zum 
Verlust der Biodiversität kommen. Natürliche Res-
sourcen werden oft überbeansprucht, was lang-
fristige Schäden verursachen kann. Manche Inseln 
im Pazifikraum oder in Ostasien sind für den Tou-
rismus sogar gesperrt, damit sich das Ökosystem 
erholen kann.

Woher kommt der Übertourismus?
Tourismusmarketing spielt eine Rolle, näm-

lich ob bestimmte Reiseziele beworben werden. 
Overtourism wird auch ganz stark von sozialen 
Medien, Serien oder Filmen gefördert. Als Infor-
mationsträger machen diese auf bestimmte Ziele 
aufmerksam und wecken Begehrlichkeiten. Und 
es hat mit uns als Reisenden zu tun, denn wir stel-
len Urlaubsbilder ins Internet. Damit vervielfacht 

„Wir  
haben  
keinen  
Anspruch  
auf  
bestimmte 
Ausflugs- 
orte“
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Auszeit 
mit  
Regeln 

Viele Bewohner der Heilsarmee haben andere Sorgen, als sich 
Gedanken um die nächste Reise zu machen. Dennoch ermög-
licht die Einrichtung für Wohnungslosenhilfe den Männern 
alle zwei Jahre eine fast fünftägige Freizeit. Eine Wohngruppe 
gönnt sich sogar jedes Jahr eine kleine Auszeit.  

 „Als ich letztes Jahr mit zum Wanderurlaub sollte, hatte ich 
keine Lust. Ich war zu depressiv“, sagt Jens (Name geändert, 
mehr auf S. 16). Wer in einem Zimmer oder einer Wohnung in 
der Wohnungsloseneinrichtung der Heilsarmee lebt, blickt 
oft auf zerstörte Ehen, abgebrochene familiäre Bindungen, 
Suchterkrankungen oder ein Leben in Obdach- oder Woh-
nungslosigkeit zurück. „Wir sind dazu da, um die Verschlim-
merung des Zustandes der Menschen zu verhindern“, erklärt 
Einrichtungsleiter Kilian Brandenburg.  

Wer eine psychische Störung oder chronische Suchter-
krankung hat, muss sich überwinden, etwas Neues, Unbe-
kanntes zu entdecken. Dennoch oder gerade deshalb bietet 
das Sozialwerk regelmäßige Freizeiten an.  

Seit rund 50 Jahren unternimmt die Heilsarmee Tagesaus-
flüge und mehrtägige Freizeiten. „Es ist ein niederschwelliges 
Angebot, das den Leuten ermöglichen soll, aus ihrem Alltag 
rauszukommen“, erklärt Brandenburg. Es geht ins Schwimm-
bad, Kino oder zum Bowling. Oder ganz raus aus Nürnberg 
an den Brombachsee, zum Donaudurchbruch beim Kloster 
Weltenburg oder ins Technik-Museum in Sinsheim.  

Alle zwei Jahre organisiert die Heilsarmee bundesweit 
eine fünftägige Freizeit mit einem Kultur- und Freizeitpro-
gramm und fester Tagesstruktur. Daher spricht Brandenburg 
ungern von Urlaub. „Es ist gewünscht, dass die Teilnehmer 
mitmachen“, sagt er. „Wir starten nach dem gemeinsamen 
Frühstück mit einer Andacht für Impulse. Danach unterneh-
men wir Wanderungen, Radtouren und Schifffahrten oder 
besichtigen Städte. Alternativ gibt es ein Programm für die-
jenigen, die nicht mehr so fit sind.“ Trotzdem haben auch alle 
freie Zeit, können gemeinsam Fußball schauen, grillen oder 
am Lagerfeuer sitzen.  

Bewohner aus Einrichtungen der Heilsarmee aus ganz 
Deutschland kommen hier zusammen. „Die Freizeiten sollen 
Begegnungen ermöglichen – zwischen Menschen, die sich 
in einer ähnlichen Lebenslage befinden.“ Sind sie früher an 
verschiedene Orte gereist, finden die Fahrten mittlerweile 

an die Flambacher Mühle in Niedersachsen statt, weil es den 
Teilnehmern dort so gut gefällt. 

Für Personen, die im Monat im Schnitt mit 150 Euro Ta-
schengeld von der Heilsarmee klarkommen müssen, sind sol-
che Unternehmungen ein Highlight, das sie sich selbst nie 
leisten könnten. Trotz Freizeit gelten klare Regeln: Gerade 
Teilnehmer mit einer Suchterkrankung sollen während der 
Unternehmung einige Gewohnheiten sein lassen oder zumin-
dest stark einschränken. „Alkoholkonsum und Drogen sind 
bei unseren Ausflügen nicht erwünscht“, sagt Kilian Branden-
burg. „Es soll für alle ein schönes Erlebnis werden.“ Kein Alko-
hol, keine Drogen – die Regel gelte bei allen Unternehmungen. 
Wer es schafft, abstinent zu sein, hat ein kleines Zwischenziel 
im Leben erreicht – und eine schöne Zeit verbracht.  

Noch einen Schritt weiter ist eine bestimmte Wohngrup-
pe der Heilsarmee Nürnberg. Die Bewohner sind schon viele 
Jahre trocken. Sie verreisen jedes Jahr für drei Tage. Für sie ist 
der Ausflug zugleich eine sozialtherapeutische Maßnahme. 
„Die Männer kennen sich, ihr Aufenthalt ist viel intensiver. 
Sie rücken noch enger zusammen und müssen miteinander 
klarkommen“, sagt Brandenburg. Die Idee der jährlichen Frei-
zeit hatten die Bewohner selbst. „Dafür wollen sie weniger 
Tagesausflüge machen.“ 

Überhaupt hat das Interesse an dem Ausflugsangebot in 
den letzten Jahren abgenommen. „Die Klientel hat sich ver-
ändert, hat mehrfache Suchterkrankungen“, sagt er. Andere 
Bewohner seien inzwischen älter und verreisen nicht mehr 
so gerne. „Sind wir früher mit zwei Kleinbussen losgefahren, 
ist es jetzt nur noch einer“, so Brandenburg. Dennoch seien 
die Reisen beliebt. „Meist kommen die gleichen Männer und 
sie freuen sich immer wieder darauf.“ 

Text: Daniela Ramsauer | daniela-ramsauer.com,  
Severine Wahl | strassenkreuzer.info 

Auf der folgenden Doppelseite erzählen zwei Bewohner 
der Heilsarmee Nürnberg von ihren Urlauben. Alle Urlaubs-
bilder auf diesen Seiten sind von den beiden Männern 
aufgenommen worden. 
↘

sich der Wunsch, zu diesem Ziel zu reisen. Plötzlich sind wir 
nicht mehr alleine, sondern auch andere wollen dieses Um-
feld und diese Atmosphäre genießen. Eigentlich ist es schön, 
wenn Leute so auf bestimmte Orte aufmerksam werden und 
sie sich anschauen wollen. Das Entscheidende ist, wie die 
Verantwortlichen vor Ort damit umgehen. Hier braucht es 
einen Werkzeugkasten, um mit den Herausforderungen um-
zugehen. Das muss jedes Reiseziel für sich individuell und 
im Einvernehmen mit der lokalen Bevölkerung entscheiden.

Was sind wirksame Werkzeuge?
Das können Eintrittsgelder wie in Venedig oder Neu-

seeland sein. Neuseeland verwendet es unter anderen für 
den Schutz der indigenen Bevölkerung oder sensible Natur-
bereiche. Wer nach Hawaii fliegt, zahlt eine Klimaabgabe. 
Das ist ein fairer Deal. Doch ich warne davor, alles über den 
Geldbeutel zu lösen. Es gibt Sensibilisierungskampagnen; 
Beteiligungsformate, Besichtigungskontingente oder Limi-
tierungen sind weitere Mittel. In Paris kann man etwa Karten 
im Voraus buchen, um zu einer bestimmten Zeit den Louvre 
oder den Eiffelturm zu besuchen. In Dubrovnik in Kroatien 
wurde die Zahl der Kreuzfahrtschiffe pro Tag und Woche 
reduziert, damit sich die Einheimischen wieder wohlfühlen. 
Denn fühlen sich die Bewohner wohl, tun das auch die Tou-
risten. Sie kommen ja, weil sie Authentizität suchen, gerne die 
Sprache hören, der lokalen Bevölkerung begegnen und sich 
mit ihr austauschen wollen. Es ist daher wichtig, eine Balance 
zwischen den verschiedenen Interessengruppen zu finden, 
um negative Auswirkungen des Tourismus zu minimieren und 
gleichzeitig die wirtschaftlichen Vorteile gerecht zu verteilen.

Was schlagen Sie für alternative Reiseziele vor?
Nahziele sind eine Möglichkeit. Deutschland ist bei-

spielsweise ein unglaublich attraktives Reiseland. Während 
der Pandemie war ich in Sachsen-Anhalt, Thüringen und 
Sachsen unterwegs und es war super. Zudem sollte man 
sich fragen, ob man bereit ist, unattraktivere Reisezeiten in 
Kauf zu nehmen – wenn etwa das Wetter nicht so optimal 
ist oder bestimmte Attraktionen geschlossen haben, dafür 
aber weniger Leute unterwegs sind. Trotzdem kann man ein 
erholsames, intensives und authentisches Erholungs- und 
Urlaubserlebnis haben. Und wir sollten unsere eigenen Rei-

semuster hinterfragen, um zu erkennen, dass es auch in der 
Nähe tolle Orte gibt. Vielleicht muss es nicht die Südsee sein, 
weil es auch im Oberpfälzer Seenland eine wunderbare Bade-
landschaft mit Strandbar im Karibik-Style gibt, wo man einen 
Cocktail trinken kann.

Sie sagten, dass manche Orte sogar gesperrt sind. Wie 
viel Tourismus verträgt die Welt noch?
Ich glaube, dass die Welt schon noch Tourismus ver-

trägt. Der Markt wächst weiter. Es gibt viele Reiseziele, die 
noch nicht so stark frequentiert sind, etwa in Osteuropa oder 
Südamerika. Immer mehr Menschen möchten und können 
reisen. Uns muss aber klar sein, dass wir nicht alleine auf der 
Welt sind und keinen Absolutheitsanspruch auf bestimmte 
Aussichtspunkte oder atmosphärische Ausflugsorte haben. 
Vor ein paar Jahren war ich in Kambodscha und Laos. Ich war 
nicht der Einzige, der in der Früh den Sonnenaufgang in Tem-
pelanlagen genießen wollte, sondern noch ein paar Hundert 
andere. Es ist nicht selbstverständlich, dass alles wie bei Ama-
zon innerhalb von 24 Stunden zur Verfügung steht, sondern 
manche Dinge vor Ort wegen zu viel Tourismus gesperrt sind. 
Dass es überhaupt so weit kommt, ist Wahnsinn. Urlaub und 
Erholung sind ein universelles Gut. Das steht jedem von uns 
zu. Nur ist es keine Selbstverständlichkeit, dass andere dafür 
zurückstecken. Hier müssen wir wieder lernen, Rücksicht auf 
andere zu nehmen, uns einzuschränken oder zu verzichten.

Text: Severine Wahl | strassenkreuzer.info
Fotos: Tanja Kernweiss | tanjakernweiss.com

Zur Person: 
Prof. Dr. Markus Pillmayer 
lehrt und forscht an der 
Fakultät für Tourismus der 
Hochschule München. Er 
beschäftigt sich u. a. mit 
Tourismuspolitik, nachhalti-
gem Tourismus und Gesund-
heitstourismus und leitet 
das Reallabor für Tourismus, 
Nachhaltigkeit und Lebens-
qualität.


